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Zwingiis Tod.
Rede auf dem Schlachtfeld zu Kappel am Todestage Zwingiis.1)

Liebe Eidgenoffen und Glaubensgenoffen!
Ihr feid zu vielen Taufenden hieher gekommen als zu einer Art

von Volksfeft, größtenteils wohl, um offen zu reden, wie man auf
einem Schlachtfelde wohl tun darf, aus bloßer Neugierde, zum Teil
wohl im fröhlichen Stolz des Schweizers und Proteftanten über einen
nationalen Helden, der zugleich ein Glaubensheld war, wovon das
Zweite aber — um wieder ehrlich zu fein — euch bedeutend weniger
liegen und bloß als unvermeidliche Zugabe hingenommen werden
wird. In bequemen Zügen und Extrazügen, zum Teil in Luxusautos,
hat man euch hieher gebracht. Jene Männer, die mit Zwingli zogen
an jenem elften Oktober des Jahres 1531 und von denen berichtet
wird, daß manche auf dem Wege der Anftrengung erlagen, andere
todmüde und dazu hungrig und dürftig auf dem Schlachtfeld ankamen,
um fofort im Kampfe mit der gewaltigen Uebermacht eines furchtbaren

Feindes zu flehen — fie hatten es allerdings weniger bequem,
auch war die Verpflegung nicht fo gut organisiert wie heute! Ueberhaupt

ein Volksfeft auf einem Schlachtfeld! Ift es euch eigentlich
allen bewußt, das Furchtbare, was Sich hier ereignet hat, wovon diefe
Stätte das furchtbare Zeugnis bleibt? Der 11. Oktober des Jahres 1531
ift der Tag des weitaus größten Unglücks, das die Eidgenoßenfchaft
je getroffen hat und ein Tag des Unglücks auch für die Chriftenheit,
wie fie deren nicht viele kennt. Was hätte aus der Schweiz werden
können, wenn diefer Tag von Kappel nicht gewefen wäre, wenn es
diefes Schlachtfeld nicht gäbe, wenn Zwingli gelebt hätte, wenn er
gefiegt hätte — ich meine: nicht gerade mit dem Schwert! — wenn
er das, was er wollte, durchgefetzt hätte! Dann wäre die Schweiz,
wer weiß?, vielleicht der geiftige und fogar politifche Mittelpunkt
Europas geworden, von dem das aus den Höhen Gottes, aus den
Tiefen feines neu verftandenen Wortes hervorgebrochene Leben in
alle Lande geströmt wäre, fo wie vom Gotthardgebirge aus die Flüffe
nach Often und Wetten, Süden und Norden Strömen. Für Zwingli
war die Schweiz noch nicht ein geographifcher Begriff, ein verhärtetes,

verkapfeltes politifches Sondergebilde, fondern Sie war eine Idee,
ein Prinzip, eine werdende und werbende Kraft; Sie war für ihn noch
eine wirkliche Eidgenoffenfchaft, und zwar nicht nur im politifchen
Sinn: Sie war eine Genoffenfchaft von Menfchen, die fich nicht nur
durch die politifche Freiheit zu einer politifchen Macht, fondern auch
durch die neu erlebte Freiheit eines Chriftenmenfchen zu einer Macht
für das Reich und die Ehre Gottes verbunden wüßten. Seine Art,
jenes Werk der Erneuerung der Sache Chrifti in der Welt, die wir

1) Vgl. die redaktionellen Bemerkungen.
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Reformation nennen, zu verftehen, drang, während Sie in der Schweiz
auf immer Stärkere Hemmung Stieß, in der übrigen Welt mächtig vor.
Sie breitete fich nach Italien, Frankreich, Spanien, England, Deutichland,

den Niederlanden, nach Oefterreich und Ungarn aus. Die
Stützpunkte diefes neuen Geiftes und Lebens wollte Zwingli zu einer
größeren chriftlichen Eidgenoffenfchaft zufammenfaffen, in deren
Zentrum die fchweizerifche geftanden wäre. Welch ein Ausblick! Wo
hat je ein Schweizer So groß gedacht, wo je ein Schweizer die Schweiz
So groß verftanden? Wie hätte die Gefchichte Europas, die Gefchichte
des Proteftantismus, die Gefchichte des Reiches Chrifti im Abendlande

fo ganz anders verlaufen können, wenn es auf Zwingiis Linie
weiter gegangen wäre, wenn Zwingli nicht am elften Oktober jenes
Jahres hier bei dem Birnbaum zu Kappel unter dem Schwertftoß
eines Söldnerführers fein helles Auge gefchloffen hätte. Ich bin — es
fei mir erlaubt, das zu fagen — in den erften Tagen des Auguft 1914,
den Kanonendonner des Weltkrieges im Ohre, die Flammen des
Weltbrandes im Auge, lange einfam an diefer Stelle geleiten und habe
mir klar gemacht, daß auch diefe Weltkataftrophe in einem gewiffen
ZuSammenhang flehe mit der fchweizerifchen Kataftrophe vom
Oktober 1531. All jenes Große, das Zwingli plante, all jenes Große,
das überall in den Landen fich entfaltete, es brach mit dem Todesstoß,

den diefer größte Schweizer empfing, der zugleich einer der
größten aller Träger der Sache Chrifti war, zufammen. Nur ein Reft
blieb übrig, mit dem Propheten zu reden, freilich ein heiliger Reft,
aber doch nur ein Reft. Ja, es ift ein furchtbarer Tag, der furcht-
barfte Tag unSerer Gefchichte, ein tragifcher Tag ohnegleichen in
unferer Gefchichte, alles andere eher als geeignet für ein Volksfeft!

Und was das Furchtbarfte, das Tragifche ift: Ihr ward fchuld-
daran, ihr vor allem, daß es fo gegangen ift. Denn der Tag von
Kappel ift fo verlaufen, weil ihr Zwingli im Stich gelaffen habt. Er
war euch zu groß. Eure Flügel waren zu träge, um fich zu der
Adlerkühnheit leiner Gedanken zu erheben. Kleinlichkeit, Eiferfucht,
Neid, unfere Nationalfehler, umrankten wie auffaugendes
Schlinggewächs diefe Slolzefte Tanne aus dem fchweizerifchen Hochwald und
brachten Sie zu Fall. Das Intereffe, das Geldintereffe vor allem, diefer

wahre Erzfeind des Schweizertums, dem er das Schwert feines
Geiftes ins Herz flößen wollte, erhob fich wieder. Dazu die Trägheit
der Seele — nach der Meinung eines andern kühnen und großen
Kämpfers für das Reich der Freiheit das eigentliche Urprinzip des
Böfen. Ihr hattet einen ganz wunderbaren Auffchwung genommen,
hattet euch einer Erhebung fähig gezeigt, die weder vorher noch nachher

in unferer Gefchichte ihresgleichen gefunden hat — Ehre fei euch
dafür! — aber ihr ließet bald wieder nach. Ihr folgtet Zwingiis Rat
und Drängen nicht. Ihr wußtet es beffer. Es war euch zuwider,
immer auf den einen Mann zu hören. Er wurde Euch unbequem.
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Der demokratifch-fchweizerifche Neid und ehrfüchtige Kleingeift
kam obenauf. Ihr fahet an ihm zuletzt nur noch wirkliche oder
vermeintliche Schwächen, fahet die Größe diefes Mannes nicht mehr.
Ihr wolltet felber groß fein, jeder für fich, und hieltet eure Kleinheit
für die wahre Größe. Ihr erkanntet die Sendung diefes Mannes für
fein Volk und die Chriftenheit nicht mehr, erkanntet nicht mehr die
Gabe Gottes in ihm, erkanntet nicht mehr die Gottesftunde. Sogar
der offene Verrat hat an jenem Tage eine Rolle gefpielt. Und auch
jene andere Eigenfchaft fpielte an jenem Tage eine verhängnisvolle
Rolle: die Unfähigkeit zu einem ganzen, männlichen Enttchluß, die
Unfähigkeit, um ein bekanntes vergebliches Wort Zwingiis aus jenen
Jahren zu brauchen, „etwas Tapferes zu tun". Diefe Unfähigkeit
ill heute geradezu eine tötliche Erkrankung der fchweizerifchen Seele

geworden. Wie anders war Zwingli, der nun von uns Gefeierte:
er war ein Mann des großen Entfchluffes, des glaubensstarken
Wagens, ja des ftürmifchen Vorwärtsdrängens auf der Bahn des Rechten
und Notwendigen. Ihr aber meint, die Krone des Schweizertums fei
das kleinherzige Zögern und Bekritteln, das fchlaue Befferwiffen,
die Seelenfchwäche, die nichts fo fehr fcheut, wie ein ganzes, tapferes
Tun. Und fo wart ihr an jenem Tage. So habt ihr fchon damals
die größere Schweiz preisgegeben. So fiel er und mit ihm das Große,
was die Schweiz hätte werden können und follen — und noch
Größeres dazu! So ift es damals gegangen.

Ihr müßt euch, liebe Eidgenoffen und Glaubensgenoffen, auch
klar machen, daß diefer Mann ganz anders war, als man ihn
herkömmlicher Weife fich vorzustellen pflegt. Er war nicht der aufgeklärte

Patriot und Humanift, der mit feinen ebenfo aufgeklärten
und humanen Mitpatrioten beim fröhlichen Zunftmahl laß. Ja, das

tat er gelegentlich, gewiß, aber wie unfere Hochalpen, von denen er
herkam, barg er in feinem Wefen neben dem Frohen und
Heiteren das unheimlich Gewaltige, ja Dämonitche. Nein, er war nicht
ein harmonifcher Humanift, eine Freude der äfthetifchen Geister, die

gern ungestört find. Er war ein Mann der gewaltigen Leidenfchaft,
für feines Volkes Sache und leines Gottes Sache zugleich. Um eine
folche geruhfame Geftalt eines aufgeklärten Idealisten entlieht keine
weltgeschichtliche Bewegung. Jenen heiteren Patrioten, Humaniften,
Zunftbruder hätte man nicht fo gehaßt, wie man Ulrich Zwingli
haßte — und auch nicht geliebt, wie man ihn liebte — ihn hätten nicht
folche Stürme der Leidenfchaft umbrandet, ihm hätte nicht am Abend
jenes Schlachttages bei diefem Steine ein Söldnerführer das Schwert
ins Herz geftoßen. Er war ein ftürmifcher, leidenfchaftlicher
Prophet. Als Prophet hat er gerungen mit den Mächten, die damals
die Welt beherrfchten, mit dem Militarismus und Mammonismus
und dem daraus entstandenen fittlichen und politifch-fozialen Verfall,

die unfer Volk am Leben bedrohten, und mit einem Religions-
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wefen, einem Chriftentum, die, ftatt gegen diefe Todespeft
anzugehen, Sie fogar noch Stützen und fanktionieren. Ein Prophet war er
— und darum keine offizielle Natur. Das zu betonen ift offenbar

nicht unnötig. Denn es fcheint beinahe, als ob diefe Gedenkfeier
nach der Meinung gewiffer Leute zu einer Selbftverherrlichung unferes

offiziellen Chriftentums und des mit ihm verbundenen Patriotismus

werden folle, die den Tod Zwingiis zur Auffrifchung ihrer Sache
benützen möchten. Dem gegenüber muß daran erinnert werden, daß
es gerade diefes offizielle Wefen in Kirche und Staat gewefen ift,
gegen das Zwingiis Kampf ging. Er ift — fcheuen wir das Wort
nicht — ein Revolutionär gewefen, allerdings ein Revolutionär im
größten, eben im prophetifchen Stil, ein Revolutionär von Gott aus.
Glaubet darum ja nicht, daß ein Sicheres und fattes Durchfchnitts-
bürgertum und Durchfchnittschriftentum etwas mit Zwingli zu tun
hätte oder daß er ein Heiliger von Kirchenräten und Regierungsräten

gewefen fei. Glaubet doch ja nicht — nun müßt ihr das halt
hören — daß ihr etwas mit Zwingiis Tod zu tun hättet — es fei
denn in dem Sinne, daß es diefes beftehende chriftliche und bürgerliche

Wefen mit feiner Trägheit, Sattheit, Kleinlichkeit, Ueberheb-
lichkeit gewefen ift, das den Tag von Kappel mit verfchuldet hat.

Ihr feht, liebe Eidgenoffen und Glaubensgenoffen, daß diefe Feier
etwas ungemütlich wird, daß Sie uns etwas nahe ans Gewiffen rückt,
daß Sich dunkle Schatten der Tragik auf diefes Schlachtfeld fenken.
Aber wir muffen noch tiefer in diefe Tragik hinein. Es muß etwas
gefagt werden, was fehr nahe liegt, was auszufprechen man fich aber
gewöhnlich fcheut: Es ift klar, daß diefer Große nicht ohne eigene
Schuld an diefer Stätte gefallen ift. Diefes fagen, heißt nicht, feine
Größe antaften. Große Menfchen können gerade als folche in große
Schuld verfallen. Es war Schuld, fagen wir lieber: es war fchuldiger
Irrtum, wenn Zwingli verfuchte, mit dem Schwerte das Tor zu
öffnen, das feine Gegner für das, was ihm die Wahrheit war, ver-
fchloffen hatten. Echter Glaube braucht nicht das Schwert. Er weiß,
daß er auch durch verfchloffene Tore gehen kann, wenn es Gott
erlaubt und will. Zwingli, der Mann Gottes, hat, indem er an das
Schwert appellierte, fich dem Geift der Gewalt verbunden. Er hatte
fchon vorher gegen die Täufer, in denen ihm fein eigener Geift früherer

Tage begegnete, Gewalt gebraucht. Wer aber Gewalt braucht,
befonders in Sachen des Glaubens und Gewiffens, der greift Gott in
fein Amt. Die Schuld Zwingiis wird umfo tragifcher, als es ja gerade
der Kampf gegen den fchweizerifchen Militarismus ift, der den
Ausgangspunkt feines prophetifch-reformatorifchen Weges bildet, als
gerade er an die Eidgenoffen die kraftvollste Friedensbotfchaft gerichtet
hat, die je aus einem fchweizerifchen Herzen gekommen ift, als es

gerade diefer Kampf ift, der fchließlich feine Feinde und ihn
gegeneinander nach Kappel geführt hat und es kein Zufall ift, daß gerade
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das Schwert eines bekannten Söldnerführers ihm den Todesftoß
verfetzt hat. Darum ift diefes Schlachtfeld auch ein Ort des Gerichtes,
des Gerichtes über den Weg der Gewalt, und damit auch über
Zwingli. Das muß mit aller Schärfe gefehen und gefagt fein. Es
follte fo nicht gehen! Diefes Gericht mußte fein zur Rettung der
Sache Zwingiis. In feinem Blute hat er feinen Irrtum gefühnt. Durch
feinen Tod ill fein Schwert aus einem Schwert der Gewalt ein Schwert
des Geiftes geworden. Aber wenn das gefagt ift, fo muß zweierlei
hinzugefügt werden: Einmal, daß er groß bleibt, gewaltig groß, trotz
feinem Irrtum, den die Zeit und die Umftände ja weitgehend
erklären, wenn auch nicht entfchuldigen. Sodann, daß wir wohl am
wenigften das Recht haben, ihn darob zu richten. Denn huldigen
nicht die meiften von uns auch dem Geift der Gewalt und dem
Glauben an die Gewalt als letzte Waffe? Oder wer von euch hat
den Mut, heute, nach vierhundert Jahren, das Schwert zu zerbrechen?
Wir glauben dafür alle viel zu wenig an Gott. Ja, diefes Schlachtfeld

wird uns allen immer mehr zum Gericht.
Wir find damit, liebe Eidgenoffen und Glaubensgenoffen, von

Selbft zur Gegenwart gelangt, die wir im Grunde nie verlaffen haben;
denn das ift ja das Wunder folcher Toten, daß Sie nur immer lebendiger

werden. Gerade der Tod Zwingiis ift etwas, das nur immer
lebendiger wird, das uns heute flärker bewegt, feinen Sinn tiefer
erschließt als früheren Gefchlechtern. Zur Gegenwart find wir nur
immer mehr gelangt, ja mitten ins Herz der Gegenwart hinein, indem
wir uns in das fchmerzliche Geheimnis diefes Tages und Todes
vertieften. Aber nun, nachdem wir uns die ganze fchwere Tragik deffen,
was damals hier gefchehen ift, unerbittlich klar gemacht haben, dürfen

wir auch die andere Seite diefes Bildes zeigen. Ift uns nicht fchon
bisher mitten aus der Tragik ein Troll, aus dem Gericht eine
Verheißung aufgestiegen?

Es ift ja klar, daß die Aufgabe, an die Zwingli fein Leben gefetzt,
auch heute noch befteht, fagen wir vielmehr: heute wieder lebendig
wird, lebendiger als lie feit jenem Tage fcheinbaren Unterganges
jemals gewefen ift. Machen wir uns Zwingiis Weg und Werk nochmals

deutlich. Sie bedeuten eine eigenartige Verbindung von Gott
und Volk. Zwingli geht mehr als irgend einer der andern Reformatoren

aus von der Not feines Volkes, der politifchen Not, die
zugleich eine fittiiche und foziale ift. Er fieht feines Volkes Berufung
fcheitern. Der Kriegsgeift und die' Verhaftung an das Geldintereffe,
das fchließlich die Politik beherrfcht, Hand in Hand damit die
Verleugnung aller wirklich fchweizerifchen Ziele der Politik und der
Zerfall von Sitte, Zucht und Lebensordnung bedrohten diefe große,
ruhmvolle Schweiz, diefes edle Werk Gottes mit Untergang. Gegen
diefe Not erhob Sich Zwingli. Auf dem Schlachtfelde von Marignano
war Sie ihm ganz klar geworden. Aber in dem Maße, wie er gegen

433



fie kämpfend tiefer zur ihren Wurzeln vordrang, erkannte er immer
klarer, immer tiefer, daß die letzte Urfache all diefer Not die
Entfernung vom lebendigen Gott fei, anders gefagt: daß die Verweltlichung

des Chriftentums die Quellen verfchüttet habe, von denen das
Leben der Völker genährt und gereinigt wird. Zu diefen Quellen
drang er vor, zu dem lebendigen Wort und Geift des lebendigen
Gottes. Um es in modernen Worten zu fagen: Von der Sorge um
die fchweizerifche Demokratie Stieg er auf zur neuen Erfaffung der
Theokratie als des oberften Sinnes der Chriftenheit, und von hier aus
fand er das Wort der Erneuerung auch der fchweizerifchen Demokratie.
Er fügte Gott und Volk fo zufammen, daß es ohne diefen Bund keine
Schweiz mehr geben kann. Und er Heckte damit der Chriftenheit ein
neues Banner auf, das alte, neu entdeckte Banner. Die Wahrheit
Chrifti, die im Urchristentum wunderbar aufgebrochen war, wurde
lebendig. In den Tagen feines prophetifchen Frühlings verkündigt
Zwingli, den Täufern nicht unähnlich, die Brüderlichkeit, die
Gewaltlofigkeit und den Kommunismus des Urchristentums. Es ging
auch bei ihm von Gott zum Bruder, von Chriftus zum Reich Chrifti.
Auf diefem Wege wurde der Patriot zum Propheten und der
Prophet zum Reformator. Aus diefer tiefften Quelle brach dann der
gewaltige Strom der religiöfen Revolution und jene Erneuerung
unferes Volkes, und auch der Chriftenheit, die der Tod von Kappel
doch nicht zu verhindern vermochte.

Ill das nicht heute wieder die Aufgabe, fogar in ungeheuer
gesteigerter Form? Haben wir nicht heute mit jenen Mächten des Ge-
waltgeiftes, des Mammonismus und des fittlichen Verfalls einen Kampf
zu kämpfen, der noch gewaltigere Maße hat, als der Kampf Zwingiis?
Und muß nicht auch diefer Kampf in eine Revolution der Sache Chrifti

auslaufen? Muß nicht in diefem Kampfe ein verweltlichtes, von
Geift und Kraft feines Urfprungs abgekommenes Chriftentum
angegriffen, geftürzt, befeitigt werden? Muß nicht abermals die alte
Quelle neu aufgegraben werden? Muffen nicht an Stelle veralteter,
verwefter, unwahr gewordener Ordnungen die Ordnungen Gottes
neu aufgerichtet werden? Muß nicht vor allem das wirtfchaftliche
Leben durch einen Geift der Gerechtigkeit, der aus Liebe und
Bruderfchaft fließt, erneuert werden? Muß nicht befonders auf diefem
vom Teufel des Mammonismus und Egoismus verheerten Boden ein
Strom aus den Tiefen Chrifti aufbrechen? Und wächfl nicht mit
alledem die Geftalt Zwingiis vor uns empor, lebendiger und größer
als je? Wer von euch will diefen Kampf mitmachen? Wer in diefe
Schlachtreihe treten? Nur wer dazu entfchloffen ift, gehört zu Zwingli,
die andern gehören zu denen, die den Tag von Kappel mitverfchul-
det haben.

Das ift der Weg Chrifti in unferer Zeit. Es ift der gereinigte,
durch feinen Tod und das Werk des Heiligen Geiftes feit jenen Ta-
t
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gen, auch durch das Gericht der Weltkataftrophe, gereinigte Weg
Zwingiis, der Weg des jüngeren, früheren Zwingli, der nun neu
aufgeleuchtet ift. Keine Löfung kann die Aufgabe, die heute geftellt ift,
männlicher, .heldenhafter, nein, fagen wir: mehr im Sinne Chrifti
und der Propheten ausdrücken als Zwingiis Wort: „Mit Gott kann
man alle Dinge aus dem Grund lupfen".

Auf diefem Wege eröffnet fich auch für die Schweiz ein neuer
Ausblick. Es ift doch an jenem Tage nicht alles verloren gegangen.
Aus dem heiligen Strunk, den das Blut Zwingiis und feiner Getreuen
benetzte, ift ein neuer Baum gewachfen. Und heute wird der Schweiz
neue Verheißung. Wieder ill Sie in den Mittelpunkt großen gefchicht-
lichen Werdens geftellt. Wieder will, diesmal nicht durch befondere
Bündniffe, fondern durch eine allgemeine Bewegung der Völker, die
fchweizerifche Eidgenoffenfchaft das ideelle Zentrum einer größeren,
einer nicht bloß einen Teil Europas, fondern fogar alle Völker der
Erde umfpannenden Eidgenoffenfchaft werden. Ift das nicht eine
wunderbare Fortfetzung und Erfüllung der politifchen Gedanken
Zwingiis, jenes „chriftlichen Burgrechtes", worin er die Genoffen des

neuen Glaubens um den Kern der neuen Eidgenoffenfchaft zufam-
menfaffen wollte? Wenn die Schweiz diefe neue Verheißung
ergreifen will, dann wird fie freilich wieder zu Taten und damit zum
Glauben und Wagen aufgefordert. Wird Sie diesmal der Stunde ganz
gewachfen fein? Neue Größe winkt — wird lie diefelbe ergreifen?
Das Schlachtfeld von Kappel mahnt! Verlieht ihr feinen Sinn?

Aber diefe neue größere Eidgenoffenfchaft der Völkergemeinfchaft
ift fo wenig wie die alte fchweizerifche möglich ohne die Gründung
auf Gott. Vergeffen wir es nicht: auch die Eidgenoffenfchaft vor
Zwingli hatte eine Glaubensgrundlage. Ihr Zeichen war nicht
umfonft das Kreuz. Und wie hätte Sie fonft eine £iJ-Genoffenfchaft fein
können? Es muß darum, wenn die neue, größere Eidgenoffenfchaft
der Völker entliehen tolle, der Berg Gottes höher werden als alle
andern Berge, muß fein Gefetz alle andern Gefetze beherrfchen. Aber
nun erhebt fich ja gerade an diefer Stelle wieder der mächtige
Hauptgedanke des Werkes Zwingiis: die Theokratie, die Gottesherrfchaft
über alle Wirklichkeit, ertönt aufs neue die Lotung des Soli Deo
gloria! über allen andern Lofungen. In der prophetifchen
Geltendmachung diefer oberften Wahrheit der Bibel erhebt fich Zwingli mit
Calvin über Luther. Man hat fich gewöhnt, Zwingli Luther unterzuordnen,

ihn zu feinem Schüler zu machen, in einem verkleinernden
Sinn. Diefe Verleugnung Zwingiis, des Größten, was der Schweiz
als Schweiz gefchenkt worden ift (denn Calvin ill kein Schweizer
und feine Miffion ganz und gar übernational) durch die Schweizer,
die zeitweilig bis zur Geringfehätzung gegangen ill, bildet einen Teil
jenes ewigen fchweizerifchen Landesverrates, gegen den fchon Zwingli
gerungen hat und den gerade auch die Patrioten in allerlei Form be-
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gehen. Diefe Verkleinerung und Verleugnung Zwingiis ill auch ge-
fchichtlich und grundfätzlich falfch. Zwar ill durchaus zuzugeben,
daß Luther Zwingli wie auch fogar Calvin überragt, wo es gilt, die
letzten Geheimniffe des individuellen Glaubens auszufprechen, der
im Glauben an die allein rechtfertigende Gnade Gottes gipfelt und
damit die Freiheit des Chriftentums an Gottes Thron und
Chrifti Kreuz wunderbar befeftigt. Aber diefe gewaltige Einfeitig-
keit Luthers hat dazu geführt, daß die Sache Gottes in der Welt und
für die Welt, die Eroberung der Welt für Gott, die Unterwerfung
der Welt unter Gottes Gefetz (die zugleich echte Freiheit des Menfchen

bedeutet) in den Hintergrund gefchoben wurde, was ein Fluch
geworden ift, der bis zum Weltkrieg und zur gewalttätigen Revolution

ausgewachfen ift. Diefe Lehre hat Gott und das Volk getrennt
und hat befonders in Luthers Verhalten gegen die Bauern ihre furchtbare

Kehrfeite gezeigt. Demgegenüber find unfere Reformatoren, ift
vor allem auch Zwingli größer: dadurch, daß er die Hauptwahrheit
der Bibel, die Verheißung und Forderung der Gottesherrfchaft über
alle Wirklichkeit, nicht nur energilch feilgehalten, fondern zum
Zentrum feiner Botfchaft gemacht hat. In feinen jüngeren, noch mehr
prophetifchen Jahren hat er, wie ich fchon bemerkt habe, diefem theo-
kratifchen Gedanken eine urchriftliche Form gegeben: freie, durch den
Geift geleitete Gemeinden Chrifti, die in Bruderfchaft verbunden find
und diefe Bruderfchaft, welche auch wahre Gerechtigkeit ift, in die
Welt strömen laffen, und als Frucht davon eine politifche Gemeinfchaft,

die Chrifti Ehre widerfpiegelt. Aber auch fpäter hat er daran
feilgehalten, daß die Gemeinde Chrifti, vertreten durch ihre „Hirten",

ein prophetifches Wächter-, Mahn- und Strafamt gegenüber
den Mächtigen der Erde und den Trägern der politifchen Gewalt
hätten. Gewiß war diefe Theokratie, die Zwingli wollte, noch nicht
die volle Wahrheit des Gedankens vom Reiche Gottes für die Welt.
Wir werden Sie heute noch freier und weiter denken muffen, namentlich

noch mehr das foziale Leben erfaffend. Sie ift fpäter von felbft
auch mehr zur Demokratie in unferem Sinne ausgewachfen. Aber in
der Wurzel ill doch fchon durch ihn gewaltig Chriftus und das Volk
verbunden, die Demokratie auf die Theokratie begründet worden.
Und das ift der Weg, der heute in die Zukunft führt, das ift heute die
zentrale Lotung der Chriftenheit: daß Gott in allem Leben zu feinem
Rechte komme, auch im politifchen Leben und im fozialen Leben, im
Leben der Welt fogut wie im Leben des Einzelnen. Auf diefem Wege
fchreitet uns Zwingli groß, immer größer werdend, voran, zur neuen
Schweiz und zur neuen Welt, zur größeren Eidgenoffenfchaft und zur
Erneuerung der Sache Chrifti in der Welt und für die Welt. Das
ift es, um was wir bitten muffen: ein neues Aufbrechen jener Quelle,
die einft Zwingli wieder neu hat aufgraben helfen, eine neue Welle
des Geiftes, der in jenen Tagen ftürmifch die Chriftenheit erregte.
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Diefe Welle wird mit der Chriftenheit auch die Schweiz neu in die
Höhe und in die Zukunft tragen.

So führt uns gerade die volle Erkenntnis der gewaltigen Tragik
des Tages von Kappel und des Todes Zwingiis zu einem mächtigen
und erhebenden Ausblick für die Schweiz und die Chriftenheit. So
leuchtet aus der Stätte des Gerichtes aufs neue große Verheißung
auf. So wird Zwingiis Tod eine Quelle neuen, gewaltigen Lebens.
So kann der Tag von Kappel aufgehoben werden — wenn ihr wollt!

Leonhard Ragaz.
riniimiiiiMiiiiiiin

ö Berichte
lltlllllllllllllllll

i. Der Internationale Kongreß der religiöfen Sozialiflen in Liévin (18.—21. Sept.).

Als ein für anderswo geplanter Internationaler Kongreß der religiöSen Sozialisten

infolge gewiffer Begebenheiten hinfällig geworden war, nahmen wir eine fran-
zöfifche Einladung nach Liévin, einer Indultrieftadt in Nordfrankreich, an. Eine
Improvifation war nun felbftverftändlich, da für eine gründliche Vorbereitung die
Zeit mangelte. Wir andern hatten aber zu wenig mit einem Charakterzug gerechnet,

der bei den Franzofen nicht feiten hervortritt: der Neigung, zu improvisieren,
ftatt vorzubereiten. Diesmal fröhnten Sie diefer Neigung bis zum Exzeß, und fo
bekamen wir eine Improvifation in zweiter Potenz. Derjenige Teil unSeres

Programms, der mit Liévin felbft in Beziehung Sland, hatte infolge davon wenig zu
bedeuten. Das Hauptftück des ganzen Kongreffes, die Verhandlung über „die
Erneuerung des Sozialismus aus dem Glauben", die durch einen Irrtum in eine
öffentliche Verfammlung verlegt werden follte, fiel infolge davon fogar ganz weg.
Wir bekamen mit der Bevölkerung, fpeziell der großen Arbeiterfchaft jener Gegenden,

keinen Kontakt. Denn es war nichts, gar nichts, weniger als nichts fogar,
getan worden, um diefe auf unfern Kongreß und unfere Sache aufmerkfam zu
machen. Und doch hatten wir den Kongreß gerade, um des Kontaktes mit der
Arbeiterfchaft willen in diefe Induftriegegend von Nordfrankreich verlegt. Unfere
Verhandlungen im engeren Kreife hätten wir ja viel beffer anderswo abhalten können.

Es muß das offen gefagt werden. Menfchen von weit her an einen folchen
Ort einzuladen und nichts, gar nichts, weniger als nichts, zu tun, um folcher
Einladung einen Sinn und Wert zu geben, das überfteigt das Recht, das man dem
Improvisieren einräumen darf. Daß zu dieier Feftflellung eine Einschränkung
anzubringen ift, die aber den darin enthaltenen Vorwurf nicht aufhebt, fei fpäter
bemerkt. Ich will zunächft nur noch hinzufügen, daß eine öffentliche Verfammlung,
die trotzdem zuftande kam, gut befucht war und uns zeigte, was hätte fein können,

wenn man fich auch nur das Minimum von Mühe gegeben hätte, den Kongreß
und feine Sache der Bevölkerung jener Gegenden nahe zu bringen. Was bei diefem
Anlaß der Schweizer Maret, Otto Bauer, der Führer der öfterreichifchen religiöfen
Sozialiften, Fred Hughes, der der englifchen, und der franzöfifche Vertreter des

katholifchen Sozialismus, Laudrain, tagten, war wertvoll und erwärmend und
wurde von der fehr aufmerkfamen Verfammlung mit fichtbarer Freude und viel
Beifall aufgenommen. •

Abgefehen von dem nun feftgeftellten Hauptmangel, ließ fich aber der Kongreß
fail über Erwarten gut an. Es waren Vertreter aus Oefterreich, aus der Schweiz, aus
England, Belgien und Holland und Sogar eines aus Dänemark da, Selbftverftändlich
eine größere Zahl von Franzofen und ein gutes Dutzend Deutfehe, zum Teil Arbeiter.
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kann und ein Vertreter des Guten und Anftändigen auch an der „Neuen Zürdier
Zeitung".

Auch Lujo Brentanos Tod wollen wir erwähnen. Er war für uns wichtig als
Vermittler des Geiftes des englilchen Gewerktchaftswefens. („Industrielle
Demokratie".)

Zu unfern Freunden und Mitkämpfern, auch zu den gelegentlichen Mitarbeitern

an den „Neuen Wegen", hat Dr. Fritz Sattig, Rektor des Gymnafiums
in Brieg bei Breslau, gehört. Aus einem Nationalisten und Militariften ift er durch
den Krieg zum enthufiaftifchen und mutigen Vorkämpfer der Friedensfache wie des

Sozialismus und zum Gläubigen des im Blumhardts-Sinn verstandenen Reiches
Gottes für die Erde geworden.

Thomas Edifons Bedeutung aber wird durch die folgende Stelle aus einem Nekrolog
charakterisiert: „Ediion war nicht ein Mann, der viei über fich felbft oder über

Theorien nachdachte; er war allen theoretifchen und mathematifchen Spekulationen
abgeneigt, ein kühner und großer Experimentator. Er war ein Mann der Praxis,
hatte in erster Linie nützliche .und praktifche Dinge im Auge. Seine Tagebücher
find eine gigantitche Registratur unzähliger — geglückter und mißglückter,
angefangener und vollendeter — Verfuche, Erfindungen, Taten, enthalten jedoch keine
Andeutungen über feelifche Erlebnifle oder Kämpfe, über geidige Probleme, die
feine Zeit bewegten, feine Briefe find fad ausfchließlich fachlicher Natur, und es

id kein Zufall, daß er die Selbdbiographie, zu der er verfchiedene Male anfetzte,
nicht gefchrieben hat. Er war eine völlig unproblematifche Natur; der übermächtige
Geftaltungsdrang feiner fchöpferifchen Phantafie tobte fich lediglich in technischen
Konstruktionen aus. Als Ideal Schwebte ihm eine völlig rationalisierte Wirtfchaft,
eine technisierte Welt vor. „Was wir augenblicklich brauchen", Schrieb er, „find
Ingenieure und praktische Männer, befähigt für Induftrie, Handel und Verkehr.
Die Epoche der Feder wird erft in drei oder vier Jahrhunderten kommen."

Ich für meinen Teil möchte das Verdienst des Prof. Haab, des großen Augenarztes

und Erfinders eines verbefferten Augenfpiegels, für größer halten. L. R.

Berichtigung.

Auf S. 410 des letzten Heftes, Z. 3 von unten muß es heißen: Moret (ftatt:
Moreau).

Redaktionelle Bemerkungen.
Eine befondere Konflellation und von Umftänden und mit ihr verbündet

technische Gründe find Schuld daran, wenn diesmal wieder der Redaktor in dem Hefte
einfeitig vertreten ift. Das wird aber wieder eine Ausnahme bleiben.

Die Rede zur Zwinglifeier ill wirklich auf dem Schlachtfelde zu Kappel
gehalten worden, fogar mehr als nur einmal, aber nicht gerade am 11. Oktober 1931!

Man findet in diefem Heft zweimal eine Warnung vor törichten revolutionären
Verfuchen. Diefe beiden Aeußerungen find natürlich nicht zu gleicher Zeit

gefchrieben worden, fondern zuerft die in der „Monatsfchau" und dann erft, unter
dem Einfluß gewiffer Erlebniffe, der befondere Artikel. Nun laffe ich auch den
Abfchnitt in der „Monatstchau" liehen. Die Dringlichkeit diefes Appells mag durch
die Wiederholung verftärkt werden.

Da die „Monatsfchau" aus technifchen Gründen zehn bis vierzehn Tage vor
dem Erfcheinen des jeweiligen Heftes abgeSchloffen fein muß, können natürlich die
Späteren Ereigniffe nicht mehr zur Geltung kommen.
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